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„Überleben ist das Eine – aber wirklich zu


leben, etwas ganz Anderes.“


SIM J.


Leseempfehlung


Ab 16 Jahren









PROLOG


Hier war ich also – gestrandet. Gefangen. Verraten von einer Person, die mir so nah war, dass ich einst geglaubt hatte, ihre Seele zu kennen. Eingesperrt, gefesselt, isoliert von allem, was jemals Sicherheit für mich bedeutet hatte. Nur das schmale, staubige Fenster erlaubte mir einen Blick nach draußen, in die dunkle Welt.


Immer noch Abend. Ein Indiz, das mir sagte, dass ich noch nicht lange hier sein konnte.


Der Schlag dieses degenerierten Arschlochs kam aus dem Nichts. Feige, jemanden so bewusstlos zu schlagen - hinterrücks.


Es wurde dunkel, bevor ich begreifen konnte, was geschah.


Zu weit war ich gegangen – ja, ich wusste es. Aber hätte ich es anders machen können? Soll ich tatenlos zusehen, nur weil man es von mir erwartet? Die Rose von damals hätte das vielleicht gekonnt. Sie war weich, formbar. Aber die Rose von heute? Sie kannte nur eine Richtung: nach vorne. Und dafür zahlte ich jetzt den Preis.


Doch was war mein Preis? Würde er mich töten? Mich einfach verschwinden lassen wie die anderen? Mein Atem wurde schwer, als der Gedanke in meinem Kopf Wurzeln schlug. Andere. Wie viele? Und wo waren meine Liebsten? Die Menschen, für die ich alles riskierte. Waren sie sicher? Oder lagen sie wie ich – gefesselt, wie Ware auf dem Boden hingeworfen, in anderen Zimmern - Kellerabteilen? Und hassten sie mich dafür?


Ich zwang mich, es nicht zuzulassen, dass diese Bilder mich lähmten. Der Versuch, mich aufzurichten, endete in erbärmlichem Scheitern. Ein fünftes Mal. Mein Körper schrie, mein gerade eben noch vorhandener Kampfgeist, flüsterte nur leise dagegen an. Aber ich konnte jetzt nicht nachgeben. Oder? Sollte ich vielleicht, nur für eine Weile, sein verlogenes Spiel mitspielen? Um was genau zu erreichen?


Meine Freiheit? Nein!


Zumindest einer hasste mich – das wusste ich –, doch was spielte das noch für eine Rolle? Hass war ein Luxus, den wir uns nicht leisten konnten. Nicht mehr.


Wie dumm ich mich jetzt fühlte. Mein Plan war schlecht, nicht durchdacht und schon gar nicht, glaubte ich, dass ein Versagen möglich gewesen wäre.


Ich hätte alles getan. Alles. Bis zum Ende. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass mein Ende so früh kommen könnte. Dass ich so schnell stolpern würde. Ich war kein Profi, und vielleicht war das mein Verhängnis. Nicht skrupellos genug, nicht berechnend genug.


Hättest du es mal lieber sein lassen, schallte eine Stimme durch meinen Kopf. Es war seine Stimme. Immer wieder kam sie zurück, als wollte sie mich verhöhnen. Und sein Gesicht, dieses Grinsen. Ekelhaft.


Und die Übelkeit die ich empfand, als ich sie hörte.


Schreie füllten die Wände. Immer wieder, immer lauter. Grausamkeiten, die keine Pause kannten. Sie zerstörten ihn, und jedes Knacken seines Geistes hallte in meiner Brust wider. Ich fühlte die Panik in mir wie ein Tier, das an meinen Nerven zerrte. Es war wild, fauchend, tobend. Und doch musste ich es zähmen. Noch ein letztes Mal.


Ich schluckte schwer. Zeit. Zeit war etwas, das er nicht hatte. Ich muss hier raus. Wir müssen hier raus.


„Okay“, flüsterte ich in die bedrückende Stille des Raumes. Meine Stimme klang hohl, als ob sie nicht zu mir gehörte.


„Du musst aufstehen. Du musst hier raus, verdammt noch mal“, murmelte ich, dieses Mal mit einer Härte, die mich selbst erschreckte. Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, stemmte ich meine Füße gegen die kalte Wand hinter mir. Rückenlage. Ein Situp und meine Lage war nicht mehr so Aussichtslos wie gerade noch. Doch das war schwerer als Gedacht.


Ein verdammter Situp, Rose. All diese schweißtreibenden Stunden auf der Yogamatte – sie mussten doch irgendetwas bringen. Oder?


„ROSE!“


Ich hielt den Atem an. Mein Herz setzte einen Schlag aus.


„Edvin?“, flüsterte ich, kaum fähig zu glauben, dass das, was ich hörte, real war.


Er lebte.


Aber wie lange noch?










Kapitel 1


Wer braucht schon einen Wecker


MONTAG


Ich bin immer vor dem läuten des Weckers wach. Jeden Morgen, in der Woche, des Monats im Jahr öffne ich meine Augen und warte bis das Piepsen mir befiehlt, aus dem Bett zu steigen. Wenn die Menschen, die mich kennen, und das waren nicht viele, beschreiben müssten, wären Charakter Eigenschaften, wie Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit und unauffällig, an oberster Stelle. Langweilig füge ich selbst noch hinzu. Der Gedanke an meinen Lebenslauf ließ mich wieder müde werden. Alles in meinem Leben schien so, wie von jemanden geschrieben, schon lange bevor ich überhaupt, einen Gedanken fassen konnte. Als Kind immer perfekt, nie ein falsches Wort, ganz zu schweigen von dreckiger Kleidung. Immer die richtigen Freunde – meistens von meiner Mutter ausgesucht. Den schicksten Kindergarten, beste Schulen, beste Noten. Studium? Nur die angesehensten Universitäten kamen in Frage. Klingt toll, oder? Vielleicht, wenn in meinem Leben nicht etwas anderes Essentielles fehlen würde.


Liebe.


Und dabei rede ich nicht explizit von Liebe in einer Partnerschaft, gut auch das war nicht vorhanden. Nein, ich spreche von bedingungsloser, aufblühender, stolzer Liebe - einer Mutter, eines Vaters, von Geschwistern. Stattdessen wuchs ich zu einem riesen Haufen Komplexe heran. Der nach außen nie aneckte – perfekt eben.


Dabei dachte ich, meine Wenigkeit wäre zu großen Abenteuern bestimmt, die mich in die Welt hinaus tragen würden, um Tiere zu retten, oder auf die höchsten Berge zu steigen, während ein berühmter Tätowierer meinen ganzen Körper, mit aufregenden Tattoos verziert. Einfach cool eben. Frei und nicht so ängstlich. Immer auf den einen Schlag wartend der mir meine fehlende Selbstliebe bestätigte.


Eine Therapie täte mir gut, oder? Aber so etwas tut eine Brandon nicht. Wir sind nämlich die Elite. Einen scheiß sind wir, dachte ich und hörte dabei die Worte meiner Mutter:


Wortwahl, Rose!


Du bist nicht deine Gedanken, sagte die beste Freundin, die es gibt. Ja ich habe eine beste Freundin, was mich um ehrlich zu sein, jeden Tag in dem sie in meinem Leben ist, mehr wundert als den Rest der Welt.


Susan.


Unerklärlich doch diese Frau liebte mich und meine zum Himmel stinkende langweilig perfekte Art. Wie konnte sie, eine elegante, kluge und wunderschöne Dame, nur jemanden wie mich mögen?


Susan war ein schillernder Schmetterling, der sich nahm, was ihm zustand, ich hingegen schaffte es nie über das Raupenstadium hinaus. So sehr ich auch hoffte, ihre Genialität, färbte einfach nicht auf mich ab.


Ich konnte es nicht glauben, als sie mich damals einstellte, nach nicht einmal fünf Minuten Vorstellungsgespräch. Dabei verhielt ich mich wie eine kleine Bitch, weil ich meinen Freund Ron beim Fremdgehen erwischt hatte.


In meinem Bett.


Das musste schiefgehen, denn meine Mutter hatte uns verkuppelt. Nicht einmal das ließ sie dem Zufall über…


Doch Susan sah hinter die Fassade und stellte mich ein. Als ihre rechte Hand. Besorgte mir obendrein auch noch diese Wohnung und half mir sonst bei allem seither.


Wie eine Mutter. Die ich zwar noch hatte, aber eben ohne dieses ganze schlechte Gewissen machen Ding.


Meine eigene Mutter Rosalie gab mir ihren Namen – hoffte sie vielleicht, dass ich ihr Abbild werde?


Rosalie Brandon die Erste, war von außen nicht weniger beeindruckend als Susan. 4 Kinder und Vater, ein Pflegefall, der schon gesund nicht wirklich viel mithalf. Ein gutes Herz zwar, aber in den falschen Momenten zu schwach. Zu selten blitzte seine Fürsorge für uns Kinder auf.


So sorgte Mutter also alleine für 5 Kinder, Vater miteingeschlossen, schließlich war er nach dem Arbeitsunfall mehr Kind als Erwachsener. Halb gelähmt und unfähig auf die Toilette zu gehen oder sich Essen zu machen. Eigentlich, wenn man es recht betrachtete, kam es ihm echt gelegen, Vater war schon immer passiv. Hatte ich das von ihm?


Mutter hingegen ging arbeiten und schmiss den Haushalt, fuhr uns zu jeder Ballettstunde, Fußballspiel oder Klavierunterricht. Später dann das Studium. Von 4! Kindern. Vielleicht war sie früher nicht so. Und vielleicht machte sie ihr Leben erst zu dem, was sie jetzt war? Eigensinnig nannte Vater es, ich hatte ganz andere Bezeichnungen dafür. Natürlich hatte sie jedes Recht darauf, schrullig oder egoistisch zu sein. Bei dem Leben, das sie führte, wenn sie uns nur etwas mehr von ihrem Stolz oder Liebe geschenkt hätte, wäre ich nicht so sauer oder abgewandt ihr gegenüber.


Selbst als ich begann Kunst zu studieren, sagte sie immer, du bist so schlau und vergeudest das für so eine Brotlose Richtung? So viel hättest du studieren können, Jura, Medizin, aber du, du wählst Kunst. Selbst als Ehefrau und Mutter wärst du besser angesehen.


Ansehen! Etwas Wichtiges im Leben meiner Mutter, vielleicht sogar, das wichtigste überhaupt.


Es wäre gelogen, wenn ihre Ansichten und Bemerkungen über meine Entscheidungen nicht schmerzen würden, aber irgendwie dachte ich wohl, sie dürfe das. Sie behandelte oft nur mich so, keines meiner Geschwister musste sich rechtfertigen, über die Wahl des Partners oder Wohnort, die Namen der Kinder. Ruby, meine Schwester, meinte den Grund für all das zu wissen.


Sie mag dich am meisten und deshalb trifft es sie eben hart, wie dein Leben läuft! Wie mein Leben läuft, lächerlich.


Aber in einem Punkt stimmte ich meiner Mutter zu, denn, nicht nur ich spürte, dass da mehr war, mehr sein könnte. Solide nannte ich es. Verschwendet meine Mutter.


Piep Piiieeep.


Mein Wecker drängte sich Gott sei Dank zwischen mich und meine Gedanken, über das so verschwendete Leben. Wie jeden Morgen schlug ich fast schon erfreut passiv aggressiv auf das piepsende Ding. So ein Wecker, dachte ich, dem ist egal, wo er ist, er macht einfach nur seinen Job. Wie ich diesen dummen kleinen quadratischen Quälgeist beneidete. Ich wollte auch zufrieden sein. Mit dem, was ich tat.


Auf meinem Nachtisch lag immer noch der Schlüssel zu meinem Arbeitsort. Dort war ich wer. Oder zumindest empfand ich es so.


Im Winchester war ich Rose Brandon. Rechte Hand von der Besitzerin.


Ich war gut in meiner Arbeit. Zum ersten Mal war es, als wäre ich genau, dort wo ich hingehörte. Kunst, besonders alte Stücke hatten es mir angetan. Jedes Einzelne konnte eine Geschichte erzählen. Krieg, Feuer, Familienfehden, es war einfach alles vorhanden. Und ich war dankbar für jede Geschichte, denn sie bedeutete eine kleine Reise aus meinem Leben in eines, das weitaus interessanter war.


Dieses Kunsthaus, in dem ich arbeitete, stampfte Susan vor 23 Jahren alleine aus dem Boden, mit nicht mal 26. Ein kleines Erbe half ihr dabei, aber der Gegenwind von reichen weißen Männern, die einer jungen Frau keine Chance geben wollten, war immens.


Doch Susan spornte es nur mehr an und so eröffnete sie innerhalb von zwölf Monaten ihr Auktionshaus „Winchester“.


Sie schaffte es das Winchester zu einem der wichtigsten und besten Adressen für seltene Kunstwerke und antike Gegenstände zu machen.


Kaum einer kam an ihr vorbei, wenn es darum ging die besten Stücke zu finden oder zu verkaufen. 6 Jahre später eröffnete sie zwei weitere Häuser in Manhattan und Berlin, ich hingegen war mit meinen 31 Jahren und einem Abschluss an der Kunst Uni nicht annähernd so erfolgreich. Oder mutig oder bereit. Im Gegenteil ich war eine normale, langweilige, herkömmliche Angestellte.


Es gab nichts vorzuzeigen bis auf eine kleine Wohnung, die mir nicht gehörte, und die Möbel, die ich vom Vormieter übernommen hatte. Ich war so festgefahren, dass es mir nichts ausmachte in dem Bett eines Fremden zu schlafen und an einem Tisch zu sitzen, den jemand anderes ausgesucht hatte.


Ich wollte so nicht sein. So unoriginell, so NORMAL, so ohne jeglichen Antrieb irgendetwas, in meinem Leben zu ändern. Allerdings wusste ich aber auch nicht wie. Vielleicht war ich deshalb immer vor dem dämlichen Wecker wach, weil ich es gewohnt war. Weil es immer so war. Immer. Mein Leben schien mir zu einfach zu sein. Zu glatt. Keine Wagnisse, keine Abenteuer, nichts. Selbst für die Liebe war ich zu faul. Gefiel mir einer, fand ich bestimmt schon bald einen Grund, warum er nicht zu mir oder ich zu ihm passte. Meist, aber wollten sie nicht einmal ein zweites Date! Langweilig – sagte ich ja.


Ich bin nun mal keine Julia Roberts aus Pretty Woman, die selbst als Prostituierte ihren weißen Ritter bekam. Im Gegenteil, kein Ritter, kein Pferd.


Du musst deine innere Bitch frei lassen, wie Susans Frau Stella oft sagte. Aber ich besaß keine innere Bitch, nicht mal eine Äußere.


Hach Stella. 45 Jahre alt und ihr Leben ist aufregender, als meines je war. Partys, Konzerte und spontane Urlaube, stand bei den beiden auf der Tagesordnung. Menschen wie Ellen oder Sam Smith waren in ihrem Telefon gespeichert. SAM fucking Smith!


Es schien so, als gäbe es eine Grenze, die ich nie überschreiten würde können. Mein Glitzerfaktor war schlicht und einfach nicht vorhanden.


Ich beruhigte mich mit der Tatsache, dass selbst eine Julia im echten Leben so ihre Probleme hatte mit den Rittern und Pferden!


Tja, dachte ich, während ich mich wie jeden Morgen streckte, zuerst die Füße gefolgt von den Händen. Nichts half mir über die Tatsache hinweg, dass ich eine langweilige und einsame alte Jungfer war. Okay ich war keine Jungfrau mehr oder alt, aber der Rest stimmte schon.


Langsam erhob ich mich und setzte die Zehen auf den kalten Boden. Das Wetter war frostig geworden.


Was so viel bedeutete, Winter is coming, und die neue Saison der Auktionen startete. Viele neue Gegenstände würden den Besitzer wechseln. Gemälde, Möbel und Schmuckstücke. Aber auch immer öfter fanden alte und wertvolle Bücher einen Platz im Hause Winchester.


Heute stand ein wichtiger Termin an. Frau MC Wallerford-Steal, eine ernsthaft reiche und sehr, sehr alte Frau würde mit erlesenen Stücken vorbeikommen. Sie hatte keine Kinder und auch sonst keine Erben, deshalb wollte sie zu ihren Lebzeiten ihre „exquisiten Meisterwerke“ bei jemanden wissen, der sie schätzte, genau wie sie. So zumindest waren das ihre Worte.


Ich war so aufgeregt, denn Susan hatte es mir überlassen, alles in die Wege zu leiten. Sie war eine so tolle Freundin und Chefin. Ihr Vertrauen rührte mich, doch ich spürte auch, was der Grund dafür war. Susan und Stella wollten sich zurückziehen aus dem Geschäft und dem öffentlichen Leben. Alles deutete darauf hin. Ihr Rückzug aus wichtigen Geschäften, ihr seltenes Erscheinen und dann diese Immobilien, die offen auf ihrem Schreibtisch lagen. Schottland und Irland aber auch Häuser in Amerika waren dabei.


Ich wusste nicht, was genau das zu bedeuten hatte, denn einerseits besaß ich kein Leben in der Öffentlichkeit und anderseits würde es heißen, dass ich meine Freundin verlieren und komplett vereinsamen würde. Susan machte immer wieder Andeutungen aber nichts Konkretes. So war sie, wenn es nicht Hand und Fuß hatte, erfuhr man von ihr nichts, bis wenig, über ihr Vorhaben. Doch ich wusste, was kommen würde. Die zwei ziehen aufs Land oder in ein anderes. ZU weit weg, so viel stand fest. Hatte Stella genug von dem schnellen lauten Leben? Oder lag es an Susan? Oder gar an mir? Allerdings war es mir so lieber, als an eine Krankheit zu denken. Anfänglich empfand ich ihre Geheimtuerei beleidigend. Doch dann war ich nur froh, dass sie nicht sterben würde an irgendeiner unheilbaren Krankheit. Ihr Lachen hallte mir jetzt noch in meinen Ohren, als ich sie danach fragte. Rose, Liebes, ich bin doch nicht krank. Veränderungen stehen an. Also sei gespannt. Mehr war offensichtlich nicht aus ihr herauszuholen, bis sie sich selbst entschied, dass der Zeitpunkt gekommen war.


Steh auf und mach dich fertig, dachte ich. Grübel nicht immer an Dingen herum, die du nicht ändern kannst, schob ich noch nach.


Selbstgespräche!


Auch so eine Sache, die ich peinlicherweise wirklich gut konnte. In den Gedanken versinken, lag wohl in der Familie. Genauso wie die seltsame Angewohnheit, dass alle Frauen einen Namen mit dem Anfangsbuchstaben R bekamen. Ruth, Regina, Rosalie, Ruby, Ronja, Rory und ich Rose, eigentlich auch Rosalie, aber alle nannten mich entweder Rose oder Rosa.


Anfangs fand ich es mystisch und cool, mit dem R, doch dann wurde es irgendwie zum Fluch, es brachte keiner von uns Glück, alle hatten wir unsere Probleme im Leben. Sei es in der Liebe oder beruflich. Keine bekam irgendetwas geschenkt, ich musste aber dennoch froh sein über mein kleines unbedeutendes Schicksal, der Einsamkeit.


Meine Kusine Rory musste Schlimmeres durchmachen. Oma Ruth meinte, es läge daran, dass Rorys Mutter den ihr gegeben Namen Regina nicht stolz trug, sondern stattdessen ihren zweiten Namen benutzte.


Kora.


Eine arme Frau. Psychisch krank und weggesperrt verbringt sie ihr trostloses Leben in einer Anstalt. Selbst die eigene Tochter wandte sich, verständlicherweise, ab. Für kurze Zeit hielten Rory und ich sogar Kontakt, doch ihr plötzlicher Umzug zurück nach Amerika schien nicht nur die langsam wachsende Verbundenheit mit mir zu kappen.


Tja. So war mein Leben. Niemand schien lange Interesse an mir zu haben. Nicht mal ich selbst wusste, ob ich mich mochte.


Langsam ging ich in die kleine Küche und setzte Kaffee auf.


Kaffee, ich vergötterte ihn. Ich gab mehr Geld aus, für eine gute Tasse Kaffee, als andere für ein 6 Gänge-Menü, na ja vielleicht doch nicht so viel, aber ja, ich liebte den Duft, die Aromen, die Wärme auf den Lippen und der Geschmack, der sich mal langsam und mal aufdringlich auf meinen Geschmacksknospen ausbreitete.


Zeige mir, wie du deinen Kaffee trinkst, und ich sage dir, wie du tickst! So ist es wirklich, Menschen die sich keine Zeit für den wohl wichtigsten Moment am Tag nahmen, waren Verrückte, in meinen Augen. Und schlechter Kaffee ist unverzeihlich. Klar könnte man meinen, ich übertreibe diese kleine Besessenheit, aber es ist das Einzige, dass mich erfreut, neben der Kunst und meiner Arbeit. Manch ein Mann setzte sich selbst ins aus, indem er die heiße Köstlichkeit nicht schätze. Ich hatte bei Gott nicht viele Kriterien an einen Mann, aber gewisse ähnliche Vorlieben sollte jeder haben oder? Was hielt einen sonst zusammen, wenn die Kinder aus dem viel zu großen Haus ausgezogen waren? Eben solche Kleinigkeiten.


Mein vibrierendes Neues oder besser gesagt erstes Smart Phone riss mich aus meiner Grübelei. Es dauerte einen Moment, bis ich das Geräusch und dessen Herkunft ausmachte. Schnell kramte ich in meiner Tasche, ich war es einfach nicht gewohnt, so ein Ding ständig mit mir herum zu schleppen. Es gelang mir sehr gut auch ohne so einem Teil zu überleben. Im Gegensatz zu dem Rest der Menschheit bestimmte die digitale Welt nicht mein Leben oder meinen Status. Auf ein „Was machst du gerade“ konnte ich wirklich gut verzichten.


Vielleicht war genau das mein Problem? Die fehlende Anpassung! Das nicht betreten des Hamsterrades. War das meine Strafe? Von den großen und reichen Leuten da oben? Wo oben?, konnte ich Susan in meinen Gedanken sagen hören. War ich deshalb so einsam?


Eigentlich glaubte ich immer, der persönliche Kontakt würde ausreichen, doch ich musste mir eingestehen, dass fast nichts mehr einfach so passierte. Manche Menschen lebten und organisierten ihr ganzes Leben mit diesen dämlichen Dingern. Sogar den Partner fand man jetzt lieber ONLINE als direkt und persönlich. Kein Wunder, dass sich niemand mehr wahrhaftig verliebte. Es gab einfach keine WUMMs mehr. Keine Liebe auf den ersten Blick. Nur noch klick, klick, klick und Swipe, Swipe, Swipe...


Endlich fand ich dieses teuflische Ding. Am Display stand mit Großbuchstaben M.A.M.A. Ach nein!


SO früh schon mit ihr zu reden, war nicht gerade eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Nicht, dass es je eine Zeit gab, in der ich ihre Gesellschaft schätzte, aber sie könnte mir wenigstens den Morgen lassen, oder? War das zu viel verlangt?


„Du bist zwar meine Mutter“, murmelte ich, aber mein Kaffee kommt zuerst dran. Ich ließ also das DING, wo es war, und entschied mich gegen eine Störung, egal von wem. Sie würde mir bestimmt wieder eine ausführliche Nachricht auf WhatsApp schreiben. Und wenn ich es schlimm traf, eine Sprachnachricht – besser gesagt eine Anreihung von Tiefschlägen in meine Richtung.


Meine Mutter war tatsächlich Fortgeschrittener mit der Handhabung dieser technischen Teile als ich.


Wie herrlich der Kaffee jetzt schon meine ganze Wohnung beduftete. Beduftete? War das ein Wort? Eher nicht, aber es beschrieb meine Wahrnehmung zu 100%. Heute war ein wichtiger Tag, und ich hoffte dieser Kaffee, würde mir die richtige Power und Ausdauer geben. Schließlich hatte ich ihn extra dafür ausgesucht, gestern im Kaffeeshop „Die Bohne“. Der Besitzer Ned versicherte mir, dass „New Moon“ mir eine neue Wahrnehmung auf die Dinge bescheren würde. Komischer Name für einen Kaffee, dachte ich, aber schon der erste Schluck bestätigte den Namen. „Holla“, der war aber stark. Kurz überlegte ich, ob ich ihn falsch dosiert oder sonst was nicht richtig gemacht hatte. Aber nein. Ich war ein Profi, also war es eher das Versprechen des Kaffees, dass mein Herz schneller schlagen ließ.


Nach der zweiten Tasse und einem Puls der Speedy Gonzales eifersüchtig machen würde, stand ich vor meinem Spiegel im Flur. Die Frage was ich anziehen sollte, stellte sich mir erst gar nicht. Meine Garderobe glich einem in diesen Filmen, wo jeder Tag gleich, und vorherbestimmt war. Also, die gleiche Farbe, ähnlicher Stil, der nicht auffallen Style, wie Stella ihn neckisch nannte. Aber sie hatte ja recht. So war es mir am liebsten.


Ich wollte nicht... Erschrocken sah ich mich im Spiegel an. Was wollte ich nicht? Gesehen werden? Geliebt? Bewundert? Ich senkte den Kopf, es war zu viel. Kein Selbsthass vor 9:00! Dabei sah ich doch ganz passabel aus, wie Ron, mein toller Betrüger Ex – Arschloch, so gerne sagte. „Du bist ganz passabel, Rose.“ Dieser Satz klang immer, als würde er noch etwas sagen wollen, wie für eine Kuh, oder kleine Frau… was denn nun Ron, was!! Dabei war ich weder klein noch zu füllig oder eine Kuh. Herr Gott, selbst ich wusste, dass ich ganz gut aussah. Gute Gene, wahrscheinlich. Aber was nützt es mir, an den richtigen Stellen Sommersprossen zu haben oder lange Wimpern? Lange Haare oder einen guten Arsch zu besitzen, wenn das Selbstbild und das Ego, nicht zusammenarbeitet? Richtig null Komma gar nichts.


Am Weg zur Arbeit schaltete ich in meinem, wie alles in meinem Leben, unauffälligen Auto, die Musik auf volle Lautstärke. Denn nicht nur Kaffee und antike wertvolle Gegenstände ließen mein Herz höherschlagen. Nein auch die Musik war ein nicht geringer Teil in meinem Leben. Immer schon. Noch bevor ich die Liebe zu den anderen Dingen entdeckte, bescherte mir ein gutes Lied einen besseren Tag oder brachte mir die Ruhe oder Liebe in mein Herz und Hirn. Oft, schon als Kind, fühlte ich mich unverstanden und einsam. Es gab einfach niemanden, der nur den Versuch startete mich, Rose, nur ansatzweise verstehen zu wollen.


Mit einer Mischung aus, im Takt der Musik mitwippen und Kopfschütteln über diese Erkenntnis, blieb ich an der Ampel stehen. Leicht verzweifelt, versuchte ich die Musik noch lauter zu stellen, um die Gedanken über meine Belanglosigkeit zu verscheuchen. Was wie sich herausstellte, nicht möglich war, denn der Regler bewegte sich keinen Millimeter mehr in meine gewünschte Richtung. Es war eben schon so laut es ging. Das bemerkten wohl auch die Passanten am Gehweg, denn viele von ihnen starten mich ungläubig an. Für sie musste ich wie eine von diesen Teens wirken, die mit ihrer zu lauten und zu frechen Musik, die Nerven der Anwohner auf die Probe stellte. Schnell drückte ich den Powerknopf und schon herrschte Stille. Für die Menschen außerhalb meines Kopfes wohlgemerkt. Ich konnte all meine Ängste und Gedanken immer noch vernehmen. Hoffentlich, so dachte ich, würde mir die Arbeit die gewünschte Ablenkung bringen. Aber die Hoffnung darauf verlor ich schnell, wenn es nicht mal Kaffee und Musik schaffte, was sonst?


„Okay“, sagte ich laut zu mir, „du wirst heute einen verdammt guten Job machen, dann wird Susan dir die Leitung übergeben und dann kann endlich jeder sehen, was für eine tolle Frau du bist.“


Ein Hupen hinter mir riss mich aus meinem Monolog, wie peinlich! Schnell drückte ich aufs Gaspedal und schoss über die Kreuzung. Herr Gott, was für ein Morgen. Ich kam wohl nicht drum herum mir einzugestehen, dass ich bewundert werden wollte. Und zwar von allen Menschen auf dieser Welt. Ich wollte nichts mehr, als gesehen zu werden. Von meiner Mami im speziellen. Warum war das nur so? Warum schaffte ich den Absprung nicht? Und warum verdammt nochmal fuhr dieser Arsch vor mir so langsam. Es gab schließlich Menschen, die zur Arbeit müssen. Meine Hand zuckte und ich wollte schon auf die Hupe drücken, weil, oh ja auch ich konnte das! Doch dann bog das Auto vor mir ab und ich hatte freie Fahrt. Unbefriedigend! Denn ich wollte es jemanden spüren lassen, meinen Unmut. Über mich und mein Leben. So fuhr ich ohne weitere Unterbrechungen zum Auktionshaus. Leider.


Am Parkplatz angekommen spürte ich, wie sich meine innere Unruhe langsam in die Professionalität verwandelte, die ich immer fühlte, wenn ich dieses Gebäude sah. Hier war ich jemand, hier war ich eine Person. Hier hatte ich was zu sagen. Hier entschied ich über wichtige Dinge und war essentiell! Jawohl ESSENTIELL.


Ich liebte alles daran. Die große Einfahrt, mit den schicken Toren, den Parkplatz mit, an den richtigen Stellen, gepflanzten Bäumchen, aber vor allem liebte ich das Gebäude. Es war selbst ein Kunstwerk.


„Knock, Knock.“ Schrie jemand gegen mein Autofenster.


Erschrocken sah ich hoch.


Susan.


Sie war wohl auch gerade erst angekommen. Aber warte! Was machte sie hier? Hatte sie nicht gesagt, Du schaffst das schon, Stella und ich werden im Cityhaus bleiben… um zu planen.


Etwas enttäuscht suchte ich meine sieben Sachen zusammen und stieg aus dem Auto aus.


„Susan, hey. Guten Morgen.“ Ich hoffte, die übliche Freundlichkeit zwischen uns kam auch heute so rüber.


Denn irgendwie fand ich es nicht gut, dass sie, die Chefin Susan, auch hier war. Wie sollte ich mich beweisen, wenn sie im selben Gebäude war. Na ja vielleicht hatte meine beste Freundin nur etwas vergessen? Oder etwas anderes banales?


Während ich grübelte, was sie wirklich hier zu tun glaubte, lächelte sie mich fröhlich an. „Ich bin gleich wieder weg, keine Angst.“ Ihr Lachen wurde breiter, mein Versuch es sie nicht spüren zu lassen war wohl missglückt! Sie sah fröhlich aus und gesund! „Eigentlich wollte ich nur noch schnell einen Kaffee mit dir trinken, um einiges zu besprechen, aber, wenn du willst, das ich verschwinde…“


„Oh nein.“ Brach es aus mir heraus. „Natürlich kannst du, äh ich meine, so gerne. Ich äh, entschuldige, es war ein spannender Morgen.“ Ich hoffte wirklich, diese lahme Entschuldigung würde ausreichen. Susan grinste aber nur noch breiter, wie war das möglich, und ging ohne ein weiteres Wort in ihr Auktionshaus. Nicht meines! Ihres! Herr Gott. Noch war ich nicht die Leiterin und wenn ich weiterhin so zappelte, bestimmt auch nicht so bald. Und so offen hatten wir auch noch nicht darüber gesprochen, vielleicht lag ich mit meiner Einschätzung komplett falsch, und Susan setzte mir einen Geschäftsführer vor die Nase. Ich folgte ihr ins Büro, auf dem Weg dorthin checkte ich beiläufig, ob alle Mitarbeiter ihre Pflichten erfüllten. Eine Besonderheit, die ich von Susan kopiert und zu meiner Eigenheit gemacht hatte. Susan drehte sich kurz zu mir um und lächelte wieder. „Du siehst gut aus.“ Schnell sah ich an mir hinunter, was genau meinte sie?


Die schwarze Hose vielleicht? Oder die graue Bluse, die ich gestern aus der für besondere Anlässe-Ecke geholt hatte? Es könnte aber auch sein, dass sie doch meine Haare meinte, ich ließ sie nämlich heute offen, zwar mit Glätteisen gebändigt, aber offen. Kam selten vor also. Egal. Sie mochte es, also schien es gut zu sein. Mein Ego wuchs kaum merklich, aber es tat es. Ha! Ich sah gut aus. Nichts konnte heute schief gehen, nichts. „Danke.“ Erwiderte ich und klang dabei fast schon wie eine der wichtigen Frauen auf dieser Welt. Kaum waren wir im Büro angekommen, verlor ich die Zuversicht wieder.


Na hat ja nicht lange angehalten, hörte ich meine eigene Stimme sagen. Langsam ließ ich mich wie immer in den breiten Sessel vor Susans Schreibtisch fallen. Doch irgendetwas war anders, das Büro war heller als sonst. Verwirrt trat ich beiseite und sah mich um. „Rose.“ Begann meine Freundin. „Ich wollte dir ja schon so lange etwas sagen, und heute ist es soweit. Als ich dich vor einigen Jahren eingestellt habe, war mir sofort klar, diese Maus hat Potential. Nicht nur in der Arbeit auch in so vielen anderen Dingen.“ Susan stoppte.


Komisch! Sie unterbrach nie einen ihrer berühmten Monologe. Doch als ich meinen Blick hob und sie jetzt direkt ansah, fielen mir die Tränen in ihren Augen auf. Sie weint! Susan weint.


„Also bist du doch krank“, sagte ich zu laut und zu forsch. Aber meine Freundin nahm sich lediglich ein Taschentuch aus einer der Schubladen und wischte vorsichtig ihre Augen trocken.


„Nein. Du Verrückte. Bin ich nicht. Aber langsam hab ich das Gefühl, du denkst viel darüber nach.“ Ich erschrak. Nein, so war es nicht.


„Ich mache mir halt nur sorgen. Weißt du.“


„Dann hör auf damit, denn ich versuche dir zu sagen, dass ich mit heute in den Ruhestand gehe. Und dich als die Leiterin meines Babys haben will.“ Ihre Stimme war fest und schwankte nicht mehr so wie zuvor.


„Oh“, entfuhr es mir. „Heute? Ich meine ohne irgendeinen Beweis, dass ich es kann? Ohne irgendwas? Einfach so?“ Unbeholfen trat ich vom einen Bein auf das andere, so hatte ich mir das nicht vorgestellt, der Plan war ein anderer gewesen. Heute sollte der Tag sein, an dem ich mich beweise und erst dann ...


Susan sah mich lange an. Eine Eigenheit, die ich nicht leiden konnte, denn das machte mich unsicher. Ich konnte ihrem Blick nicht standhalten und senkte meinen Kopf. Je länger die Stille zwischen uns anhielt, umso nervöser wurde ich. War das ein Scherz? Wollte sie etwa gar nicht in den Ruhestand? Oder würde gleich der „ECHTE“ Nachfolger zu Türe hereinkommen und „Ätsch“ rufen?


„ROSE!“ Ihre laute Aufforderung ließ mich zusammenzucken. Aber dennoch sah ich zu ihr.


„Sag mal was ist denn heute los? Du bist so gefangen in deinen Gedanken, mehr noch als sonst! Und schreckhaft bist du auch! Hattest du wieder Kontakt zu deiner Mutter, oder was ist los? Oder Ron? Ich breche ihm alle Knochen falls er..?“


„Ähm ich, ich…“ Keine Ahnung warum, aber ich konnte nichts weiter sagen. Schöne Chefin war ich. Unfähig zu sprechen und ängstlich obendrein.


„Hm“, machte Susan nachdenklich. Ihr Blick wanderte an mir rauf und runter. Keine Ahnung was sie zu finden glaubte, die Ursache meines Verhaltens vielleicht?


„Naja sei wie es sei. Du wirst die Leiterin des Winchester. Wenn du willst, natürlich. Meine Wenigkeit will nämlich bald hier raus und den Rest, meines und Stellas Leben planen. Ich geh doch nicht in Rente, wenn ich alt und krank bin, nö ich mach das anders! Fast fünfzig, ist das Neue, ach was weiß ich.“ Sie lachte laut auf und sah mich wieder eindringlich an.


Ob ich will, dachte ich, während ich meiner Freundin mitten ins Gesicht starrte. Natürlich wollte ich das, natürlich war es das Einzige, was mich am Morgen aufstehen lässt, was mir überhaupt noch Hoffnung gab, jemals etwas Besonderes mit und in meinem Leben zu machen und zu haben.


„Ja, ich will.“ Im selben Moment, als diese Worte meinen Mund verließen, bereute ich es. Wie peinlich. „Ich meine unglaublich gerne und ich werde dich nie enttäuschen, deine Entscheidung ehrt mich und ich kann nicht sagen, wie sehr ich mich auf diese Aufgabe freue. Du wirst stolz auf mich sein und ich werde dich und deinen Namen hochheben bis…“


Susan unterbrach mich. „Rose du wunderbare Rose, das weiß ich doch alles und das ist auch der Grund, warum ich dich will und keine der Schnösel, die ich so kennengelernt habe, in den letzten Jahren. Du bist die Richtige für diesen Job. Nicht weil du eine Frau bist, na ja vielleicht auch, oder meine beste Freundin, sondern, weil du Rose einfach alles hast, was es in dieser Branche braucht…“


Susans Worte trafen mich mitten ins Herz, genau an der Stelle, wo meine eigene Mutter es nie schaffen würde, irgendetwas zu platzieren. Es tat so unglaublich gut und zugleich konnte ich es nicht glauben. Redete sie tatsächlich über mich? Ja verdammt, sagte wieder diese Stimme in meinem Kopf.


Plötzlich bemerkte ich, dass Susan nichts mehr sagte und sich ihr Mund nicht mehr bewegte. Ich versuchte mich zu erinnern, was sie als Letztes gesagt hatte. Irgendwas mit verdient oder wird endlich zeit,...doch ich wusste es nicht, deshalb entschied ich, sie zu umarmen. Eine bestimmt passende Reaktion, die ich schon oft erfolgreich benutzt hatte, nicht nur bei Susan.


„Du hast mir nicht mehr zugehört oder? Wo bist du ausgestiegen?“ Fragte sie mich.


Verdammt. Sie kannte mich offensichtlich besser, als mir lieb war.


„Es tut mir leid, heute bin ich sehr verkopft. Aber ich verspreche dir, ich bekomme auch das in den Griff.“


„Du bist so bekloppt.“ Sagte Susan fröhlich, aber auch tadelnd. „Bleib so wie du bist, ich mag das und hättest du mir zugehört, dann wüsstest du, dass ich unter anderem auch das erwähnt habe.“


Kopfschüttelnd drückte sie mich sanft von sich.


„Liebes, du bist genau richtig, egal was andere sagen oder du selbst sagst oder denkst. Es stimmt. Du bist einfach HERAUSRAGEND! Und ich hoffe so, dass du das endlich bemerkst, wenn du den Laden hier schmeißt!“


Ich ignorierte den wachsenden Abstand zwischen uns und zog sie nochmal in meine Arme. Tränen schossen mir in die Augen, auch etwas, was eher selten vorkam, aber ich erwähnte ja schon, ihre Worte trafen genau an der richtigen Stelle.


„Danke.“ Sagte ich schließlich, als ich fertig war mit sentimental sein. Susan nahm mich an den Schultern und sah mir wieder tief in die Augen.


„Ich werde dich jetzt in deinem Büro, alleine lassen, Stella wartet sicher schon. Wir sind jetzt mal ein paar Tage beruflich nicht verfügbar, aber du schaffst das schon.“ Mit einem Augenzwinkern schnappte sie sich ihre Tasche und öffnete die Tür, elegant wie eh und je!


„Ach ja, im Schreibtisch ist ein Handbuch von mir, mit all den Nummern, du weißt schon… Und hm, ja auch eine kleine Überraschung ist dabei.“ Grinsend hob sie beide Augenbrauen hoch und verließ mit einem Luftkuss und erhobener Hand das – mein Büro.


Keine Ahnung wie lange ich tatsächlich auf die offene Türe starrte, aber bestimmt für mehr als fünf Minuten, als mich das Telefon am Schreibtisch aus den Gedanken riss.


„Winchester Auktionshaus Rose Brandon am Apparat.“ Floss es mir wie selbstverständlich von meinen Lippen.


„Hör auf so viel zu denken und geh an die Arbeit.“ Lachend erkannte ich Susans Stimme. Auch sie lachte und klang fröhlich, weil sie mich ertappt hatte womöglich! „Wird gemacht Boss.“ Gab ich von mir.


„Nein, nein. Du bist jetzt der Boss, nicht vergessen. Okay du Liebe. Die Tage mal Brunch oder so bei uns?“ Ich nickte, und auch, wenn sie es nicht sehen konnte, wussten wir beide, dass ich da sein würde.










Kapitel 2


Chefin Rose Brandon?


DIENSTAG


Mit einem neuen Gefühl in der Brust öffnete ich heute die heiligen Türen des Winchester. Gestern war wunderbar gewesen, es gab nichts, mit dem ich so überfordert war, dass ich schreiend oder weinend nach meiner Mami rufen wollte. Wobei nach meiner Mutter hätte ich wohl eher nicht gerufen, aber auch Susan bekam keine hysterischen Anrufe oder Mails von mir. Und das machte mich stolz und glücklich zugleich. Die Mitarbeiter, nahmen diese Übernahme – so nannte ich es gern, denn so klang es wichtiger, ohne Probleme hin, und auch die Erfassung der neuen Objekte lief mehr als gut. Auch die ehemalige – bzw. noch Besitzerin war über die Maße zufrieden, wie sie mir selbst, mit übergroßen Gesten und ewig langen Ausführungen über ihre Schätze bezeugte. Ganz besonders eine Aussage von MC Wallerford-Steal blieb mir, wahrscheinlich auf ewig, in meinen Erinnerungen haften.


„Mein Leben ist ihren Händen Frau Brandon. Alles, was ich je erlebt und besessen habe, was einen Wert hat gehört nun ihnen…“


Diese Worte bedeuteten mir viel, auch wenn ich nicht verstand, warum sie offensichtlich ihr ganzes Leben verkaufen wollte. Diese Art von Fragen stand und steht uns nicht zu, aber MC Wallerford-Steal hätte ich gerne gefragt, was sich wirklich hinter all diesem „loswerden wollen“ befand. Mit all diesen Büchern und Gemälden, Statuen und Schmuckstücken würden wir alle noch bestimmt einige Wochen zu tun haben, bis alles sorgfältig erfasst, zur Restauration freigegeben und schließlich in den aktuellen Katalog aufgenommen wurde. Aber wo andere die viele Arbeit sahen, entspannte es mich, ja es machte mich glücklich. All diese Kostbarkeiten und ich war ihre Beschützerin. Ich lächelte, das klang selbst in meinen Gedanken etwas verrückt. Aber es war mir egal, denn zumindest meinen Beruf liebte ich. In Gedanken versunken schmiedete ich einen Plan, wie die nächsten Wochen ablaufen sollten. Aufschreiben, dachte ich. Susan hatte immer alles festgehalten und jetzt wusste ich auch warum. Zu viele Dinge musste ich nun unter Kontrolle halten, um alles nur im Kopf zu haben. Also öffnete ich mein Notizbuch und schrieb alles auf, was mir einfiel. Dinge wie Dienstplan überarbeiten und Restaurator anrufen, kritzelte ich hinein. Bevor es an meiner offenen Tür klopfte. Memo an mich, Türe schließen. Das war eines der Dinge, die Susan immer für wichtig empfand. Ihre Türe, sagte sie, steht nicht für jeden immer offen. Und ich werde es gleich halten!


„Rose. Entschuldige. Wir trinken gerade alle eine Tasse Kaffee und wir dachten, naja, sonst warst du ja auch immer dabei… Wir waren uns nicht sicher, ob du jetzt auch noch, ich meine, dabei sein willst.“


„Die jetzt geht es los Kaffee Tasse.“ Murmelte ich leise. Ich selbst hatte sie ins Leben gerufen aus bekannten Gründen. Sofort fielen mir all die tollen Gespräche ein, die bei einer duftenden Tasse Kaffee am Morgen entstanden sind und wie viel produktiver wir alle waren. Silvia, die sie sicher vorgeschickt worden war, um die Lage einzuschätzen, lächelte, als sie bemerkte, wie meine Augen sich weiteten. Jeder wusste um meine Liebe zu gutem Kaffee. Und ja der war gut, seit ich hier arbeitete. Mehr als das, jeder der zum ersten Mal einen trank, glaubte es nicht, wie gut er war. Nickend schnappte ich mein Notizbuch, wir könnten diese Tradition auch etwas ändern und uns gemeinsam überlegen wie und was wichtig war, dachte ich. Fröhlich und mit diesem Gedanken ging ich in die Halle, wo die Kaffeeecke sich befand.


„Guten Morgen.“ Trällerte ich in der gewohnten Stimmlage. Ich wollte nicht, dass sich viel änderte, nur weil ich jetzt quasi das Sagen hatte. Nun gut einiges würde ich ändern, wie eben diese Tradition, die ich gleich in die Runde werfen würde. Krisi, die jüngste in unserer Runde reichte mir eine dampfende und verdammt gut riechende Tasse, meine Tasse. Und sofort fühlte ich mich angekommen. Hier, mit meinen Kollegen, die nun meine Mitarbeiter waren und mit meiner neuen Rolle als Chefin. Wie gewohnt lehnte ich mich an den kleinen Vorsprung neben dem Tisch. Schaute in die Runde und nippte an meinem Kaffee.


„Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie schön es wäre diese Tradition weiterzuführen und vielleicht sogar noch auszuweiten. Wir könnten diesen Moment nutzen und den Tag oder die Woche besprechen. Was sagt ihr dazu?“ Fröhliche Gesichter strahlen mir entgegen, die Idee kam wohl besser an, als ich mir erhofft hatte. „Ein wunderbarer Einfall, Rosa.“ Sagte Robert sanft in meine Richtung. „Ja finde ich auch.“ Meinte Maddie die links neben mir stand. Aber auch der Rest nickte erfreut. Was mich natürlich noch mehr in meiner Rolle bestätigte und dem, was ich vorhatte. „Wie schön.“ Gab ich erleichtert von mir. „Gut dann, zuerst mal wie geht es euch?“


Glücklich und mit viel neuen Informationen im Schlepptau begab ich mich wieder in mein Büro. Ich konnte es immer noch nicht glauben, aber das war mein Büro, meines! Nicht das von Susan, dafür hatte sie gesorgt in dem sie heimlich fast beinahe das ganze Mobiliar ausgetauscht und in meinem Geschmack eingerichtet hatte. Helles Holz, egal wo man seinen Blick richtete. Nur ein Stück war geblieben. Das riesige Frida Kahlo Gemälde. Kein Original, aber ein wirklich guter Druck auf Leinwand. Ich atmete einmal tief ein und setzte mich an den Schreibtisch. Die Tür war geschlossen und ich breit meine neuen Pflichten zu erledigen. Die Liste war endlos lang, aber ich liebte es. Ich griff nach dem edlen Kugelschreiber von Susan, den ich gestern in einer Schublade, als Geschenk verpackt fand. Er war schwarz und matt, genau mein Stil. Am Verschluss war mit feinen Buchstaben Rose Brandon eingraviert. Ehrfürchtig drehte ich ihn herum – Chefin Rose Brandon. Einige Minuten später, in denen ich verträumt am Schreibtisch saß, atmete ich tief ein, auch heute würde wieder ein wunderbarer Tag werden.


Fast zeitgleich mit dem einschalten des Laptops, hörte ich das bekannte klopfen, wenn eine neue E-Mail ankam.


Betreff: Willkommen


Sehr geehrte Frau Brandon,


mit Freude haben wir erfahren, dass nun Sie die neue CEO des Winchester sind. Auch haben wir um die neuen Eingänge des MC Wallerford-Steal Erbe gehört. Und wir sehen einer Zusammenarbeit in dieser Hinsicht, mit großer Freude entgegen.


Bitte teilen Sie uns mit, wenn die Erfassung fertiggestellt ist, weiters bitten wir um einen baldigen Termin für eine erste Ansicht der Sammlung.


Ihr


August Peterson


Grinsend tippte ich sofort eine Antwort, es war klar, dass er der Erste sein würde, der sich die besten Stücke für gut betuchte Kunden sichern wollte.


Betreff: MC Wallerford-Steal


Sehr geehrter Herr Peterson,


danke für Ihre Glückwünsche, ich werde selbstverständlich mein Bestes geben, um eine Zusammenarbeit zur beiderseitigen Zufriedenheit weiterzuführen.


Leider muss ich ihnen allerdings berichten, dass wir den Wünschen unserer Kundin MC Wallerford-Steal nachkommen werden und eine vorzeitige Veräußerung ohne Auktion, nicht gewährleisten werden.


Deshalb kann auch eine vorab Besichtigung nicht stattfinden. Den Termin für die Auktion werde ich ihnen selbstverständlich so bald als möglich zukommen lassen.


Fröhliche Grüße


Rose Brandon


Etwas nervöser als sonst, nach solchen E-Mails, drückte ich auf den Senden Button. Nun war niemand mehr da, der das Eisen aus dem Feuer holte, wenn ein Käufer oder Kunde unzufrieden war. Von nun an war ich diejenige, die letzte Instanz quasi. Aber Susan hatte mir alle Tricks beigebracht und so beruhigte ich mich schnell wieder. Ich wusste schon vorher, dass Herr ich bin das Wichtigste in jedem anderen Leben August Peterson, sich wohl erst mal beruhigen musste, da er wie jeder andere auch auf eine Auktion gehen und mitbieten werde müssen, wenn er die besonderen Teile aus der Sammlung haben wollte. Eine Antwort bekam ich bestimmt erst morgen oder übermorgen, dann war er wieder freundlich genug um mir ein liebevolles Fick dich zurückzuschreiben.


„Na das geht ja schon mal gut los“, sang ich fröhlich in das Büro, kümmerte mich aber gleich um den nächsten Programmpunkt. Platz schaffen für die Exponate Wallerford-Steal. Einen Katalog erstellen und im Hintergrund die Auktion planen. Jeder Punkt war eine Aufgabe für sich und ich würde, wie immer, sehr viel delegieren und abgeben müssen. Was aber mit diesen Kollegen/Mitarbeitern kein Problem war. Silvia würde ich wie immer mit der Planung der Auktion betrauen, da sie ein herausragendes Talent für Details besaß, die mindestens genauso wichtig waren. Krisi war gezwungen, Platz zu schaffen, damit wir alles sicher verstauen konnten, bis es losging. Simon und ich genossen diese Phase, da wir die Gegenstände zuvor für den Katalog fotografierten und nummerierten. Nicht viele mochten diese mühsame Arbeit, aber um ehrlich zu sein, war sie meine liebste Aufgabe.


Dann noch, oder irgendwo dazwischen, mit Robert die Exponate bewerten. Er hätte das natürlich auch allein gekonnt, aber ich prägte mir gern die Preise ein, um wirklich über alles Bescheid zu wissen. Hach! Ich mochte diese Phasen des Jobs wirklich sehr. Jetzt hoffte ich nur, dass nichts Unvorhergesehenes diesen Ablauf unterbrach. Es kam schon vor, dass wir drei Auktionen gleichzeitig planen mussten — und das war dann alles andere als lustig. Danach brauchten wir alle, einschließlich Susan, dringend eine dreitägige Pause.


Einige Stunden und zahlreiche Tassen Kaffee, begleitet von einer Suppe, später war meine Liste kaum merklich kürzer geworden – obwohl ich wusste, wie viel ich bereits geschafft hatte.


Morgen würde mein Lieblingsrestaurator, Henry Stador, vorbeischauen, um den Zustand der Werke zu begutachten.


Eigentlich war ich relativ entspannt, doch ein Bild bereitete mir dennoch Sorgen: eine Skizzenzeichnung von Mucha. Sie war wohl ein Original, aber ihr Zustand war miserabel – keine Seltenheit bei solchen Arbeiten. Dennoch fragte ich mich, ob man sie in diesem Zustand überhaupt verkaufen konnte, da sie etliche Risse aufwies. Vielleicht konnte Henry wieder einmal zaubern, sonst müsste ich mit erheblichen Preiseinbußen rechnen. Unvorstellbar, das dieses Kunstwerk in einer Lade, der Besitzerin, über Jahre vergammelte.


Nun ja, auch solche Herausforderungen gehörten zum Alltag. Doch allein die Tatsache, im selben Gebäude mit solchen Kunstwerken sein zu dürfen, erfüllte mein Leben mit tiefer Freude.


DING DING.


Genervt warf ich einen Blick auf mein Handy – schon wieder meine Mutter. Seit gestern schrieb sie mir ständig oder rief mich an. Auf beides hatte ich absolut keine Lust. Ich wusste genau, worum es ging: Ihr Geburtstag stand bevor. Das bedeutete einen Besuch im Elternhaus mit all den Verwandten und Freunden, die sie jemals in ihrem Telefonbuch gespeichert hatte. Niemand wagte es, nicht zu erscheinen. Ich aber, hatte schon im letzten Jahr beschlossen, mir diese Qual nie wieder anzutun. Was eigentlich nur Wunschdenken war, denn diesem Ereignis fernzubleiben war keine Option. Der Preis dafür wäre hoch, und ich würde es bitter büßen — durch endlose Vorwürfe, verletzte Eitelkeiten und wochenlange Sticheleien.


Diese Feiern waren ein einziger Wettstreit. Meine Kinder dies, mein Mann das, meine Enkel dort. Endloses, bedeutungsloses Geschwafel. Und irgendwann, wie jedes Jahr, zwischen Hauptgang und Torte, war ich an der Reihe. Plötzlich schossen sich alle auf mein Leben ein.


Oh, Rosa ist noch Single?


Keine Kinder?


Keine Hochzeit?


Ach, vielleicht ist sie so eine Lesbe?


Wie kannst du nur allein leben? Ich könnte das nie.


Kochst du?


Kannst du überhaupt kochen?


Wie geht es RON?


Die Abende endeten immer gleich: mit ungebetenen Kommentaren und verletzenden Bemerkungen. Und keiner meiner sogenannten Familienmitglieder – weder meine Mutter noch meine Geschwister – standen mir bei. Im Gegenteil, sie waren die Lautesten, wenn es darum ging, sich darüber zu beklagen, wie schwer es für sie sei, mich so zu sehen. Allein, kinderlos und ohne Aussicht auf einen Mann oder eine Hochzeit.


Auch wenn ich eigentlich etwas Neues zu Berichten hatte, blieb meine Lust auf einen ganzen Tag der Höllenqualen auf einen sehr hohen Minusbetrag. Irgendwann muss ich abheben oder mich melden, aber noch blieb Zeit. Morgen dann, dachte ich. Obwohl ich mir sicher war, dass ich bald reagieren musste, denn sonst kam sie persönlich und das, will niemand. Rosalie Brandon – oder wie sie alle nannten, „das Oberhaupt“ – war mit ihren 66 Jahren noch immer erstaunlich fit, und nichts schien das zu ändern. Meine Mutter hätte ein echtes Vorbild sein können, wenn sie nicht die größte Bitch gewesen wäre, die ich kannte. Ich musste grinsen. Noch nie hatte ich das laut gesagt – zumindest nicht so laut, dass sie es tatsächlich hören konnte. Aber eines Tages, ja, eines Tages würde sie es hören. Und dann würde ich mich endlich abnabeln, gezwungenermaßen, aber das wie war mir egal.


Fakt war: Rosalie Brandon war kein guter Mensch. Nicht im Geringsten. Ein Wunder, dass ich mich überhaupt so entwickeln konnte, wie ich bin. Ich war der Inbegriff eines Kuckuckseis. Schon als junges Mädchen fragte ich mich, was bei mir falsch gelaufen war. Ich kannte meinen Weg nicht – noch nicht. Aber selbst wenn dieser Weg nur darin bestand, nicht wie der Rest meiner Familie zu werden: kalt, abgestumpft, egoistisch. Hatte ich schon den Jackpot gewonnen. Es schossen mir unzählige Adjektive durch den Kopf. „Heuchlerisch“ war eines, das immer wieder auftauchte. Aber um ehrlich zu sein, auch ich hatte dieses Spiel lange genug mitgespielt, um eigentlich ein Profi darin zu sein. Und das war ich im Grunde auch – nur fiel es mir immer schwerer, so zu tun, als gehörte ich dazu. Als würde ich verstehen, was sie antrieb. Nein, ich wollte etwas anderes. Es war mir nicht wichtig, einen Mann an meiner Seite zu haben oder diesen vermeintlichen „Traum aller Frauen“ zu leben – ein Haus, 2,5 Kinder und einen reichen Ehemann. Was für ein Bullshit. Viele Frauen wollten genau das nicht. Man sollte sich doch viel eher jemanden wie Susan zum Vorbild nehmen. Sie hatte sich alles allein aufgebaut, ohne fremde Hilfe. Ohne Mann, ohne Ehemann – friss das, Mutter!


Ich musste wieder grinsen. Rosalie Brandon und Susan mochten sich nicht. Nun, Susan war das egal, aber meine Mutter verabscheute alles an ihr. Ihren Lebensstil, ihren Erfolg – und vermutlich am meisten, dass ich sie liebte.


Nicht aus Eifersucht, Gott bewahre. Meine Mutter störte viel mehr der „schlechte Einfluss“, den Susan und Stella angeblich auf mich hatten. Genau das hatte sie auf der letzten Geburtstagsfeier gesagt. Einfach so, ohne näher darauf einzugehen, als sei es für alle offensichtlich, was sie meinte. Und wahrscheinlich war es das auch – die gesamte Verwandtschaft nickte stillschweigend.


„Verdammte Lemminge“, fluchte ich in mein Büro hinein.


Zu laut offenbar, denn Silvia steckte neugierig den Kopf durch die offene Tür.


„Hast du was gesagt?“, fragte sie fröhlich. Ich schüttelte den Kopf.


„Okaaay! Aber brauchst du noch was? Sonst würde ich dann gehen.“


Ich ließ meinen Blick auf den Bildschirm meines Laptops gleiten. 18:53 Uhr. Verwirrt starrte ich die Uhrzeit an. Wo waren die Stunden geblieben? War es nicht gerade erst Mittag gewesen?


„Rosa?“, riss Silvias Stimme mich aus meinen Gedanken.


„Ach, sorry, ich bin heute total verkopft. Natürlich kannst du gehen.“


Silvia lächelte warm und blieb einen Moment im Türrahmen stehen.


„Weißt du, Rosa, du machst das echt gut! Mach dir nicht zu viele Gedanken. Wir stehen alle hinter dir – und auch vor dir, wenn’s sein muss.“


Mit einem ihrer berühmten Luftküsse und einem kleinen Hüpfer verließ sie das Büro.


Eigenartige Frau. Ich hörte die spitze Stimme meiner Mutter in meinen Gedanken. Mitnichten widersprach ich innerlich. Silvia war unglaublich. Wunderschön, klug und ein absolutes Multitasking-Genie. Keine andere konnte sich so viel auf einmal merken und gleichzeitig erledigen wie sie. Es war keine Seltenheit, dass sie drei Gespräche gleichzeitig führte, eine E-Mail schrieb und nebenbei noch den Kaffee für uns machte.


Gut, ich schaffte auch viel – aber eben eher nacheinander.


Ein breites Lächeln huschte über meine Lippen. Trotz all der Aufgaben, die sie bewältigte, schaffte sie es auch noch, mich aufzumuntern.


„Du machst das gut.“


Ich wiederholte leise ihre Worte. Ja, verdammt, das tat ich.


Fresst das, Mum – und der dämliche Rest.


Aufgeladen mit neuem Selbstbewusstsein schnappte ich mir mein Handy und drückte auf „Mama“.


Jetzt oder nie.


Ich würde es endlich erledigen. Ich würde ihr sagen, was sie mich konnte, was ich von ihnen hielt – und dass ich auf keinen Fall zu diesem Trauerspiel kommen würde.


Jawohl!


Deprimiert lehnte ich rauchend – ja, rauchend – an der Fassade von der großen Halle , versunken in Selbstmitleid oder was auch immer das hier sein sollte. Was soll ich sagen? Meine Mutter war wohl eine Nummer zu groß für mich. Oder besser gesagt, es war eine blöde Idee, das Gespräch mit dem Satz „Mutter, wir müssen reden“ zu beginnen. Und dann die viel zu lange Pause, die darauf folgte. Dumm. Einfach dumm.


Wieder schlug ich meinen Kopf gegen das kalte Metalltor der Halle. Heilige Scheiße!


Nichts von dem, was ich ihr sagen wollte, kam aus meinem Mund. Nicht ein einziges Wort. Weil sie einfach nicht aufhörte zu reden, zu schimpfen, mir Beleidigungen gepaart mit Befehlen ins Ohr zu schreien.


Sie hatte, wie sie betonte, die Nase voll von mir.


Doch um ehrlich zu sein, hatte mich der Mut längst verlassen. Selbst wenn sie einmal still gewesen wäre – ich hätte trotzdem nichts gesagt. Warum war ich so?


Wie eine Maus vor einer Kobra.


Wieder schlug ich gegen die Tür, diesmal fester.


Vielleicht half es ja – zu vergessen. Traurig zog ich an der Zigarette, die eigentlich Robert gehörte. Er ließ sie immer offen herumliegen, also hatte ich kein schlechtes Gewissen. Zumindest nicht deshalb.


Nur gut, dass niemand mehr hier war. Niemand, der meinen peinlichen Zusammenbruch – oder wie auch immer man diesen verfluchten Rückfall nennen sollte – mitbekam.


Rosalie Brandon. Das Oberhaupt.


Sie hatte es wieder geschafft. Und noch mehr: Dieses Mal war ich sogar für den Kuchen und die Getränke zuständig.


Verdammte Scheiße! Ein Downgrade!


Die Strafe dafür, dass ich nicht gleich abgehoben hatte?


Bestimmt.


Na klar. Ich besorge natürlich außerordentlich gern Kuchen und Getränke für all diese Arschlöcher, nur um dann zu hören, dass es nicht schmeckte – bla bla bla!


Die Wut in mir schwelte und verformte mein Herz zu einem hässlichen, kleinen, schwarzen Klumpen. Zu oft durfte ich diese Gefühle schon fühlen. Verzweifelt blickte ich nach oben. Mein Brustkorb hob und senkte sich, aber die Luft, die ich zu atmen versuchte, schien zu wenig zu sein. Ein Schrei aus Schmerz und Frust krabbelte von meiner Brust meinen Hals hinauf. Ich schaute mich kurz um – niemand.


Also ließ ich ihn heraus.


Laut. Heiser. Ich schrie mir meine verstümmelte Seele aus dem Leib. Erschöpft und doch irgendwie befreit rutschte ich die Mauer hinunter. Panikattacken, sie gehörten zu mir, wie mein Name. Traurig schloss ich die Augen, es würde nie enden. Immer so weitergehen. Wenn ich nicht bald etwas änderte.










Kapitel 3


Familie oder Vampire?


MITTWOCH


Mir war schlecht. Nicht einmal der Kaffee konnte mich wach bekommen. Kein Wunder, ich hatte kaum geschlafen – wie auch nach diesen Telefonaten. Plural!


Denn nicht nur meine Mutter hatte ihr Gift über mir ausgekippt, auch Ruby hatte sich in die Reihe der Mitglieder des „Rose hat den Verstand verloren“ Verbands eingereiht.


Müde schleppte ich mich ins Badezimmer. Herr im Himmel, hatten sie mir das Leben ausgesaugt?


Mein Spiegelbild bestätigte den Verdacht. Blass. Leer.


Fast schon wie selbstverständlich suchte ich nach Bissspuren dieser Vampire. Natürlich fand ich keine – wäre aber nicht mal überraschend gewesen, wenn doch.


„So kannst du nicht mit Mutter umgehen, bist du jetzt vollkommen verrückt? Ich meine, du bist auch ein Teil dieser Familie…“ Leise flüsterte ich die Worte meiner Schwester zu meinem Spiegelbild.


Verrückt? War ich das?


Vielleicht. Aber wohl aus anderen Gründen. Weil sie meine Familie waren? Schon eher.


Widerwillig stellte ich mich unter den heißen Wasserstrahl der Dusche.


Normalerweise wäre ich nach so einem Tag – nein, Abend des Grauens – zu Hause geblieben. Eingewickelt in eine Decke, heulend, bis die Augen brannten, hätte Sushi bestellt und mich von Susan oder Stella wieder aufbauen lassen. Aber das ging jetzt nicht mehr. Ich war die Chefin.


Und als solche schluckte ich den ganzen Mist hinunter – oder kotzte ihn notfalls in die Toilette. Ein Überbleibsel meiner Teenagerzeit, in der ich glaubte, ich wäre wirklich zu mollig. Wer gibt den bitte einem Teenager, jeden Tag das Gefühl fett zu sein?


Schon in der Dusche spürte ich sie: meine trotzige Seite.


Hier im Büro kam sie dann vollends zum Vorschein.


Stark. Unaufhaltsam. Ich werde einen Teufel tun und weder diese dämliche Torte besorgen noch den Champagner kaufen!


Ich, Rose Brandon, hatte einen Entschluss gefasst: Ich würde nicht zu dieser verdammten Party gehen!


Der Gedanke kam mir auf der Fahrt ins Büro und fühlte sich wie ein Sieg an.


Es war genug!


Niemand sollte so behandelt werden. Andere Menschen hatten es auch ohne Familie geschafft. Warum also nicht ich?


Ha!


Es ging mir schon besser, obwohl noch niemand von diesem Entschluss wusste. Mein erster Schritt in ein besseres Leben. In Wahrheit konnte keiner von ihnen, mir etwas antun – oder nehmen, was sie nicht schon längst genommen hatten. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag, während des Morgen-Kaffee-Tratschs mit den Kollegen.


Wir werden sehen, ob du das dieses Mal durchziehst, sagte eine Stimme in meinem Kopf, die verdächtig nach meinem Bruder klang.


Natürlich.


Immer, wenn ich glaubte, einen kleinen Sieg errungen zu haben, schlich sich diese Stimme ein – spöttisch, überheblich, so wie er es immer war.


Olsen.


Meister der Zweifel. Er hatte nie direkt etwas gesagt, nie offen attackiert. Sein Stil war subtiler, gemeiner. Kleine Sticheleien, wie zufällig eingestreut, die aber präzise ihr Ziel fanden. „Bist du sicher, dass du das schaffst?“ – „Du warst doch noch nie konsequent.“


Es war perfekt kalkulierte Arroganz, verpackt in scheinbar wohlwollende Ratschläge.


Und jetzt? Sogar in meinem Kopf nistete er sich ein.


Wir werden sehen… Nein. Nicht dieses Mal. Dieses Mal gehörte die Entscheidung mir. Nicht ihm. Nicht ihnen.


Ich holte tief Luft, griff nach meiner Kaffeetasse und ignorierte die Stimme – wie ein lästiges Insekt, das man mit einer müden Handbewegung vertreibt. Es würde schwer werden, das wusste ich. Aber ich würde es durchziehen. Oh ja, Olsen. Das wirst du sehen.


Hoffentlich, dachte ich.


„Rose.“ Simon trat ins Büro. Ich hob erwartungsvoll den Kopf – eigentlich hatte ich Henry erwartet. Stattdessen betrat Simon den Raum, gefolgt von einem unbekannten Mann. Wow, dachte ich, wie gut er aussah. Rasch erhob ich mich und strich meine nervösen, stets feuchten Hände an der Hose ab.
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